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Vor einunddreißig Jahren war es. Im

Lehrerzimmer des Großmünſter-Schulhauſes, das

zugleich Rektoratszimmer, Sprechzimmer und Bib—

liothek war, trafen ſich Tag für Tag drei noch jün—

gere Lehrer, die gar viele gemeinſchaftliche Inter⸗

eſſen beſaßen. Alle drei hatten ein hübſches Stück

Ausland geſehen, hatten an kleineren ſchweizeri⸗

ſchen Mittelſchulen gewirkt und ſich die erſten

Sporren verdient, waren durch das Schickſal und

das Vertrauen desvortrefflichen Schulpräſidenten

Paul Hirzel an die Söhere Töchterſchule nach Zü⸗

rich berufen worden und ſtanden mit einem Fuße

bereits auch in einer der höheren Lehranſtalten.

Der Aelteſte war ſeit einem Jahre außerordent⸗

licher Profeſſor für deutſche Literatur, der zweite

hatte die Stelle des Profeſſors der Schweizerge—

ſchichte am Polytechnikum, der Jüngſte war ſeit

kurzem Privatdozent an der Aniverſität

Man nahm gegenſeitig lebhafteſten Ankeil an
den Arbeiten, die Jeden beſchäftigten, wobei natür—
lich die beiden Aelteren die Geber waren Man
verhandelte eifrig allerlei wiſſenſchaftliche Fragen,
ſowie anderes und hörte nicht immer, wenn auf
dem nahen Turme die Stunde ſchlug Bei allem
aufrichtigen Eifer für die Schule und die Schüler—
innen übte doch nicht ſelten das Geſpräch eine ſtär⸗
kere Anziehungskraft aus. Präſident Hirzel, der
für menſchliche Schwächen Sinn und Verſtändnis

hatte, erteilte einen freundlichen Mahner und ſtif⸗
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lete in das gemütliche Lehrerzimmer eine Ahr, die

bis jetzt gefehlt hatte. Vom Erfolgedieſer netten

Maßregel ſei hier nichts gemeldet.

Ein Jahr darauf wurde Jakob Bächtold

ordentlicher Profeſſor an der Aniverſität, entfal—

tete eine überaus fruchtbare ſchriftſtelleriſche Tä—

tigkeit und war bald einer der beliebteſten aka—

demiſchen Lehrer. Im Jahre 1897 mußte ihm der

Jüngſte einen Nachruf ſchreiben. Bächtold war noch

nicht fünfzigjährig aus dem Leben abgerufen wor—

den, nachdem er einen glänzenden Ruf an die Uni—

verſität Leipzig abgelehnt hatte

Der Zweite, Wilhelm Oechsli, erhielt

1893 eine Aufforderung, neben der Profeſſur am

Polytechnikum den Lehrſtuhl für Schweizergeſchichte

an der Aniverſität, der durch Georg von Wyß zu

hohem Anſehen gelangt war, zu übernehmen und

hat nun ſechsundzwanzig Jahre lang beide Aemter

aufs Trefflichſte verwaltet. Nun iſt auch er dahin

gegangen, von wannen es keine Wiederkehr gibt,

und noch einmal iſt es der Jüngſte, der dem

zweiten treuen Genoſſen den Nachruf weiht.

Man mußſich allerdings bewußt ſein, etwas zu

tun, was dem Verſtorbenen keine Freude machen

würde, wenn manverſucht, ſeinen Lebensgang und

ſein Wirken zu zeichnen; denn ſeiner Beſcheidenheit

lag es durchaus fern, irgendwie in der Oeffent⸗—

lichkeit genannt zu werden und vonſich reden zu

machen. Aber maniſt es ſeinem weiten Bekann—

tenkreiſe und auch der Nachwelt ſchuldig, von all

dem Guten Zeugnis abzulegen, das Wilhelm

Oechsli während ſeines reichen Lebensgeleiſtet.

Warer auch für ſich kein Jubiläumsmann, ſo war

er doch Andern gegenüber ſtets bereit, bei ihren

Jubiläen die Verdienſte gebührend hervorzuheben;

warum ſollte man die ſeinigen nicht anerkennen?
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Oechsli (geboren am 6. Oktober 1881) ſtammte

aus einer alteingeſeſſenen, geachteten Bürger—

familie im Riesbach, deren Stolz es war,

den Kindern eine tüchtige Erziehung ins

Leben mitzugeben. Sein älterer Bruder wandte

ſich dem väterlichen Berufe zu und wurde ein an—

geſehener Baumeiſter, er ſelbſt wählte ſichdas Stu—

dium der Theologie, da er in der Volksſchule wie

am zürcheriſchen Gymnaſium große Begabung ge—
zeigt hatte. Seine Schulkameraden von damals er—
innern ſich ſeiner als eines angenehmen und

freundlichen Genoſſen, in dem ſich ſchon früh ein

freier und unabhängiger Geiſt regte. Ererfüllte

ſeine Pflichten mit großer Gewiſſenhaftigkeit, wußte

aber doch auch Zeit zu finden, um ſeinen beſon—
deren Liebhabereien nachzugehen. Das GEym—
naſium von damals gewährte ſeinen Zöglingen

noch die Muße, nach eigenem Geſchmack Fähigkei—

ten auszubilden und ſchöne Neigungen zu pflegen,

die nicht im Stundenplane verzeichnet waren.

Während ſeiner theologiſchen Semeſter in Zuü—

rich (eit Herbſt 18699 konnte Oechsli den Vor—

leſungen des Siſtorikers Büdinger folgen und

empfing aus denſelben ſo reiche Anregung, daß er
ſich ſpäter ganz der Geſchichte zuwandte Auch
Salomon Vögelin mit ſeinen kunſtgeſchichtlichen
und Friedrich Albert Lange mit ſeinen philoſophi⸗
ſchen Vorleſungen förderten ihn ſehr. Er wäre
ſicher ein gewiſſenhafter und ernſter Pfarrer ge—

worden, aber es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß die

Aufrichtigkeit, mit der er ſeinen innerſten Ueber⸗

zeugungen nachlebte, ihn im geiſtlichen Amte zu
Schwierigkeiten geführt hätte. Mit zwanzig Jah—
ren legte Oechsli das theologiſche Vorexamen ab
und reiſte im Oktober 1871 über München, Rürn—
berg, Leipzig und Dresden nach Berlin, wo er in
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Mommſens Seminareintrat undeifrig arbeitete.

Die Frühjahrsferien 1872 benützte er zu einem

erneuten Beſuche von Dresden und gelangte über

Weimar und Kaſſel nach Heidelberg, wo er den

Sommer verbrachte. Reiche Schätze des Wiſſens

und der Anregung hatte er geſammelt, ohneſich

einer beſtimmten Schule von giſtorikern anzu—

ſchließen, als er im SHerbſt 1872 mit einer ſchönen

Rheinreiſe die ausländiſchen Studien für einmal

beendigte. In die Heimatzurückgekehrt, beſtand

er im Herbſt 1873 das Diplomexamen für Ge—

ſchichte und Geographie, legte der philoſophiſchen

Fakultät eine Abhandlung vor,dieſich auf hiſtori—

ſche Quellen über die Zeit Konſtantins des Großen

bezog und erhielt im November 1873 den Doktor⸗

grad.

Ein richtiger Hiſtoriker, zumal einer, der die

Jugend zu lehren gedenkt, muß die Welt geſehen

haben, wenn anders er ſeinen Schülern das Fach

lebendig vortragen will. Und ſo begabſich Oechsli

ins Ausland. In Parisfreute er ſich an den zahl⸗

reichen hiſtoriſchen Erinnerungen, beſuchte die rei—

chen Kunſtſammlungen und ſaß daneben oft auf der

Bibliothoͤque Nationale, vertieft in die Quellen

zur Geſchichte der großen Revolution. Er wollte

die Zuſammenhänge zwiſchen den Vorgängen in

den Vereinigten Staaten und der Umwälzung in

Europa genauer nachweiſen, gelangte jedoch nicht

zu dem Reſultate, das er erhofft hatte. Konnte er

aber auch nicht ein fertiges Werk als Frucht ſei—

ner Studien zuſtande bringen, ſo hatte er doch einen

Einblick in jene Zeit erlangt, der ihm von bleiben⸗

dem Nutzen war. Alser faſt zwei Jahrzehnte ſpäter

an der Höheren Töchterſchule öffentliche Abendvor—

träge über die franzöſiſche Revolution hielt, konnte

manleicht empfinden, aus welch reichem Schatz
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von Forſchung und eigener Anſchauungerſchöpfte.

Um ſich ein ſicheres Einkommen zuverſchaffen,

übernahm er eine Lehrſtelle an einem Inſtitut in

Valenciennes, unterzog ſich alsdann der Prüfung

als Deutſchlehrer an franzöſiſchen Gymnaſien und

ging als einer der Beſten aus dem Examenher—

vor, worauf ihm eine Stelle an der Ecole Monge

angeboten wurde. In jener Zeit lernte er ſeine

ſpätere Lebensgefährtin kennen, eine muntere

Bündnerin, mitder erſich ſeinen Herd in der Hei⸗—

mat zu bauen gedachte. Ein Aufenthalt in Eng—

land, Holland und Belgien ſchloß die Wanderjahre

ab und reich ausgeſtattet für den künftigen Beruf

kehrte Oechsli nach der Schweiz zurück, wo ihm

Winterthur eine Lehrſtelle am Gymnaſium als

Nachfolger von Rektor Geilfus anvertraute.

Wieernſt es Oechsli mit ſeinen Pflichten nahm,

geht wohl am deutlichſten daraus hervor, daßerſich

bald an die Schaffung von Lehrmitteln für ſein

Fach machte. Seine Bilder aus der Weltgeſchichte

wurden zum beliebten Leſebuche und erlebten raſch

nacheinander neue Auflagen. Im Auftrage der

zürcheriſchen Erziehungsdirektion verfaßte er für

die Sekundarſchulſtufe ein Lehrbuch der allgemeinen

und ein Lehrbuch der vaterländiſchen Geſchichte,

das vielfach erweitert, noch heute von manchen Leh⸗

rern gerne gebraucht wird.

Für die wiſſenſchaftlichen Beilagen zum Jahres—

programm,die ſchon ſo manchen jungen Lehrer zu

Forſchung und Studium geführt haben,ſtellte er

ſich zweimal zur Verfügung. Daserſtemal 1883

mit einer Abhandlung über die Anfänge des Glau—

benskonfliktes zwiſchen Zürich und der Eidgenoſ⸗
ſenſchaft 1521/24, und das zweitemal 1885 mit

einer Darlegung des Streites um das Toggenbur—

ger Erbe, einem Beitrage zur Geſchichte des alten

Zürichkrieges. Für die Sempacherfeier im Jahre
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18bſchrieb er ein Gedenkblatt, das deutſch, fran—

zöſiſch, italieniſch, oberländerromaniſch und enga—

dinerromaniſch veröffentlicht wurde.

Immerintenſiver geſtaltete ſich Oechslis Arbeit

auf dem Gebiete der Quellenforſchung für die

Schweizergeſchichte. Zunächſt ließ er für die Zwecke

der Schule und die Lektüre zu Hauſe ein populäres

Quellenbuch zur Schweizergeſchichte erſcheinen

885), in deſſen Vorworter ſich ausdrücklich davor

verwahrt, daß maneinenſtreng wiſſenſchaftlichen

Maßſtab daran anlege, ſo genau und zuverläſſig

auch ſeine Texte waren; dannfolgtreeineſehr tief⸗

gründige Studie überOrte und Zugewandte“

(4888) und im Jahre darauf als Programm der

Söheren Töchterſchule in Zürich, an die er inzwi⸗

ſchen berufen worden war, die anſprechende Skizze

Aeber die hiſtoriſchen Stifler der Eidgenoſſen⸗

ſchaft!.
Als im Jahre 1886 Johannes Scherr geſtorben

war und der Lehrſtuhl für Geſchichte am Poly—

technikum verwaiſt daſtand, berief der Bundesrat

Herrn Profeſſor Alfred Stern von der Berner Hoch—

ſchule für das Fach der Weltgeſchichte, erinnerte ſich

aber gleichzeitig,daß das Fach der Schweizerge⸗

ſchichte noch nie einen bleibenden Vertreter gefun—

den hatte. Für dieſes Gebiet war Oechsli der rich⸗

tige Mann. Mit Freuden übernahm er den Auf—

trag, den ihm die Behördeerteilte undfreuteſich,

akademiſchen Vortrag und Schulunterricht mitein—

ander verbinden zu können. Manentdeckte bald,

daß in ihm der würdigſte Vertreter gefunden wor—

den war und der Bundesrat ſäumte nicht, ihm auch

eine Arbeit anzuvertrauen, die nur ein ganz zu—

verläſſiger Forſcher und Darſteller zu leiſten ver—

mochte. Auf den 1. Auguſt 1891, den 600. Jahres⸗

tag des erſten ewigen Bundes erſchien der ſchöne

Band Die Anfänge der Schweizeriſchen Eidgenoſ⸗
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ſenſchaft““ der Oechslis Name mit einem Schlage

in die vorderſte Rethe der ſchweizeriſchen Hiſtori—

ker ſtellte. Wer ihm wohl geſinnt war (und wer

hätte ihn kennen lernen können, ohne alsbald von

ſeinem beſcheidenen Weſen gewonnen zu werden?),

der freute ſich mit ihm, daß ihm die allgemeine

Hochachtung zuteil wurde, denn erverdiente ſie

und UAeberhebung war deswegen bei ihm nicht zu

befürchten.

Seinen Vorleſungen ließ er die ſorgfältigſte

Vorbereitung angedeihen, und Zuhörer, die das

wahre Gold vom könenden Erz zu unterſcheiden

wußten, fanden ſich in immer größerer Zahl bei

ihm ein. Es lag ihm daran, den Studierenden

des Polytechnikums, deren Fachausbildung eine

eigene, intenſivere Beſchäftigung mit der heimi—

ſchen Geſchichte nicht zuließ, in den Vorleſungen

etwas auf den Lebensweg mitzugeben, das ihnen

das Verſtändnis für die Entwicklung des Vaterlan—

des öffnen und die Liebe zur Heimat und ihren

ſtaatlichen Einrichtungen ſtärken ſollte. Und wie

Viele erinnern ſich heute der anregenden Stunden!

Pathos und Poſe lagen ihm fern, aber das warme

Schweizerherz, das in ihm ſchlug, mußte Jeder füh—

len, der hörend zu ſeinen Füßen ſaß

Mit dem Rücktritte und dem bald darauffol—

genden Tode des Neſtors der ſchweizeriſchen Hiſto—

riker, Georgs von Wyß, entſtand an der Aniperſi—

tät Zürich eine Lücke, die nicht leicht auszufüllen

war. Die kantonale Behörde wandte ſich ohne Z6—

gern an Oechsli, der zwar die Tätigkeit an der

Höheren Töchterſchule keineswegs gerne preisgab,

aber ſich doch ſagen mußte, daß er in die Jahre

gekommen, da er nicht mehr daran denken konnte,

auf die Dauer die Schultätigkeit mit der akademi—

ſchen zu vereinigen, wenn er daneben als Forſcher
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etwas leiſten wollte. Und ſo nahm er Abſchied vom

Großmünſter, wo man ihn unter Schülerinnen und

Kollegen ſo ungerneſcheiden ſah.

Im Oktober 1893 eröffnete Oechsli ſeine Uni—

verſitätsvorleſungen mit einem Kolleg über

Schweizergeſchichte bis zur Reformation und be—

wies gleich von Anfang an, daß ihm für ſeine

Schüler die Ausbildung zu eigener Forſchung ganz

beſonders am Herzen lag. WennderBibliograph

ſich einmal daran macht, aufzuzählen, welche Ar—

beiten im Laufe eines Vierteljahrhunderts Uni—

verſitätstätigkeit unter Oechslis Anleitung ent—

ſtanden ſind, ſo wird man ſtaunen, was er auch

hierin geleiſtet. Stoffe, die ihn bei ſeinen eigenen

Unterſuchungen gefeſſelt, denen er ſich aber unmög—

lich ſelbſt widmen konnte, übergab er ſeinen Schü—

lern, nicht ſelten zugleich mit Material, das er für

ſich geſammelt hatte. Dabeibeſchränkte erſich kei—

neswegs — wie manesbeiakademiſchen Lehrern

wohl da und dort findet — auf ein Gebiet, das

ihm beſonders nahe lag, um dann aus den Arbei—

ten der Doktoranden für die eigene Geſamtdarſtel—

lung zu profitieren, ſondern er war bemüht, die

geſtellten Aufgaben der Begabung und Neigung

der Schüler anzupaſſen. Täuſchte er ſich etwa in

ſeinen Vorausſetzungen, ſo ſchmerzte es ihn wohl

und er konnte mit Bedauern davon ſprechen, was

Schönes man aus dem oder jenem Stoffe hätte ma—

chen können, aber er verlor deshalb die Geduld

nicht, ſondern unterſtützte den werdenden Forſcher,

bis er ſein Ziel erreicht hatte. Gar Viele ſind im

Schweizerlande herum, die ihm dafür zeitlebens

Dankwiſſen.

Oechslis großes Opus, zu dem die allezeit opfer⸗

freudige SchweizerFirma Salomon Hirzel in

Leipzig ihn aufforderte, die Geſchichte der
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Schweizim 19. Jahrhundert, ein Teil der

Staatengeſchichte der neueſten Zeit“ war als drei⸗

bändiges Werk in Ausſicht genommen. Einerſter

Band, DieSchweiz unter franzöſiſchem Protekto—

rat 1798 1813erſchien 1903, nachdem mit dem

Drucke ſchon 1899 begonnen worden war. Aberſo

reichlich floſſen dem Verfaſſer die zum Teil neu—

entdeckten Quellen, daßerſich nicht entſchließen

konnte, Dinge zu unterdrücken, die nach ſeiner An—

ſichtund — wieſich zeigte — auch nach derjenigen

berufener Beurteiler eineneue Grundlage für das

Verſtändnis des Werdens der neuen Schweiz bil—

deten. Schon die Schrift Die Schweiz in den Jah—

ron 1798 und 1799(Zürich 1899) war eine Art

von Programm geweſen und hatte gezeigt, wie

ſehr ſich der Verfaſſer durch Hiltys Vorleſungen

über die Helvetik“ hatte erwärmen laſſen. Von

teilweiſe andern Geſichtspunkten aus ſuchte er die

Helvetik zu beleuchten, ohne dabei die großen Ver—

dienſte bedeutender Vorgänger, wie Tilliers und

Monnardszu verkennen.

Ein zweiter Band ſollte von 1813 bis 1847 rei⸗

chen, ein dritter von 1847 bis zur Gegenwart.

Aber die Rechnung erwies ſich als trügeriſch. So

viel Neues war über die Zeit der Neukonſtituie—

rung des Bundes und der Kantone unter dem Ein—

fluſſe der Großmächte von 18131815 zu ſagen, ſo

viele verwickelte Verhältniſſe waren zu entwirren,

daß der ſonſt ſtets ſo zielbewußte Verfaſſer lieber

auf die Erfüllung ſeines Verſprechens verzichtete

als daß er flüchtig über die bedeutungsvolle Epoche

hinweggegangen wäre. Lange Aufenthalke in Pa—

ris und in Wien hatten ihm die Möglichkeit gebo—

ten, ein reiches Altenmaterial, wie es zum Teil

noch keinem ſeiner Vorgänger zur Verfügung ge—

ſtanden hatte, zu verwerten, und ein Bild vonſel—
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tener Vollkommenheit zu zeichnen. Gar manchen

Abſchnitt trug Oechsli in der Antiquariſchen Ge—

ſellſchaftvor und ſpannte in jenem Kreiſe die Er—

wartungen auf den zweiten Band ſehr hoch; aber

als das ſtattliche Buch mit ſeinen 800 Seiten im

Jahre 1913 erſchien, war doch jeder Leſer erſtaunt

über die Fülle wichtiger Dinge, die der Verfaſſer

über die Zeit von 18131830 zu erzählen hatte

Wenige werden ja Zeit und Geduld haben, dieſe

Bände von Anfang bis zu Endedurchzuleſen, aber

wer auch nur dann und wanngewiſſe Abſchnikte

durcharbeitet, wird ſich freuen über den reichen

Gewinn, den er davonträgt. Nicht allein das poli⸗

tiſche Leben gelangt zur Darſtellung, ſondern auch

das geiſtige Ringen und die induſtrielle Entwick—

lung jener Jahre. Wohltuend wirkt in ſo vielen

Partien die warme, perſönliche Anteilnahme des

Verfaſſers an den Geſchicken ſeines Vaterlandes,

denen er bald mit ängſtlicher Spannung gegen—

überſteht, um an andern Orten ſich wieder des Er—

reichten herzlich zu freuen. Dieſe Eigenſchaften

gewinnen den Leſer für das Buch, während An—

dere vielleicht lieber eine ſchwunghaftere Erzäh—

lung gewünſcht haben möchten

Als Jakob Bächtold am Sechſeläuten 1892 als

MAjähriger ſeine „Geſchichte der deutſchen Literatur

in der Schweiz“ mit dem Tode des alten Bodmer

abſchloß, geſchah es immerhin mit der Abſicht, ſpä—

ter einmal einen zweiten, abſchließenden Band ſol—

gen zu laſſen. Oechsli konnte zwanzig Jahre nach—

her als 61jähriger nicht mit derſelben Zuverſicht

an Fortſetzung oder gar Abſchluß ſeines Lebens—

werkes denken. Berghoch türmte ſich vor ihm die

Menge derzu erledigenden Einzelunterſuchungen

auf, bevor man auch nur an eine klare Dispoſition

gehen konnte. Selbſt eine ſo ungeheure Arbeits⸗
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kraft wie die Seine hatte Grenzen. Dazu kam im—

mer wieder die Verlockung, ſich mit dieſen oder Je—

nen hiſtoriſchen oder Tagesfragen zu beſchäftigen,

die ſich ihm geradezu aufdrängten, oder Wünſche

von Freundenzu befriedigen, die von ſeiner geübten

Feder die Darſtellung irgend eines lokalen Ereig—

niſſes oder einer Einzelperſönlichkett verlangten.

Stets fand man ihn willig, ſtets konnte man auf

etwas Gediegenes und Zuverläſſiges rechnen.

Als er im Jahre 1897 von einem deutſchen Ver⸗

lage um die Korrektur einer hiſtoriſchen Karte der

Schweiz gebeten wurde, faßte er das Problem

gleich ſo gründlich an, daß nachher billigerweiſe

ſe in Name an der Spitze der großen Wandkarte

der Schweiz im Jahre 1798* ſtand neben demjeni⸗

gon von Baldamus

Der Weltkrieg erſchütterte ihn gewaltig. Ge—

naue Vertrautheit mit der germaniſchen wie der

romaniſchen Seele ließen ihn nicht leichtfertig ab—

urteilen und das Tagesgeſchrei ſchnellfertiger Poli—

tiker und Eintagshiſtoriker, deren lJeichter Flug

durch keine Kenntnis der Vergangenheit gehemmt

wurde, ekelte ihn an. Würde man ſeine warme

Teilnahme anallen Einzelſchickſalen des geliebten

Vaterlandes ſpäter noch verſtehen können? Müßte

die Sorgfalt, mit der er den letzten Spuren unſeres

Werdeganges nachforſchte, einem neuenGeſchlechte,

das unter Sturm und Beben heranwuchs, nicht

vielleicht als Kleinlichkeit erſcheinen? Solche und

ähnliche Bedenken äußerte er gelegentlich. Der

Entſchluß, die Geſchichte der Schweiz im neunzehn⸗

ten Jahrhundert nicht zu Ende zu führen, war ge—

faßt, bevor ſeiner ſeit Jahren erſchütterten Geſund—

heit unmittelbare Gefahr drohte. Sein junger

Fachkollege, Profeſſor Gagliardi, hatte durch den

erſten Teil ſeines Buches über Alfred Eſcher den
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Beweis geleiſtet, daß er ſich vortrefflich in die

neueſte Geſchichte der Schweiz eingearbeitet hatte.

Oechsli beſprach das Werk mit großer Wärme und

Anerkennung, bat den vielverſprechenden Fach—

genoſſen zu ſich und übergab ihm das vorhandene

Material in der feſten Zuverſicht, es damit den

beſten Händen anzuvertrauen. Voll Zuverſicht,

wie er ſie mit ſichins Grab genommen, wollen wir

dem Abſchluſſe des Oechslinſchen Lebenswerkes

entgegenſehen!

Was Oechsli an Gelegenheitsarbeiten lieferte,

würde bei einem Andern als umfangreicheſchrift⸗

ſtelleriſche Tätigkeit eingeſchäßzt werden müſſen. Bei

ihm ging das ſo nebenher. Für die Tagespreſe

ſchrieb er Rezenſionen in großer Zahl. Dabei ver—

ſtand er es, das Intereſſe für die beſprochenen

Werke bei den Gebildeten im allgemeinen zu wecken

und doch in ſtreng wiſſenſchaftlicher Weiſe Kritik

zu üben. Im Zürcher Taſchenbuch ließ er manchen

anſprechenden Beitrag erſcheinen. Hiltys Jahr—

buch benutzte er gerne zu kürzeren Aufſähen poli—
tiſch⸗hiſtoriſchen Charakters, während die ſtreng

wiſſenſchaftlichen Abhandlungen im Jahrbuch für

ſchweizeriſche Geſchichte Aufnahme fanden. Die All⸗

gemeine Deutſche Biographie enthält eine Reihe in⸗

tereſſanter Artikel von ſeiner Feder, zum Beiſpiel

die Biographie Gilg Tſchudis, eine kurze Zuſam—

menfaſſung der Reſultate, die er in ſeiner An—

trittsvorleſung an der Zürcher Univerſität darge—

legt. — Für Sammelſchriften beim Jubiläum be—

kannter Gelehrter (Büdinger, Meyer v. Knonau

und A)hatte er ſtets etwas Hübſches bereit. 1889

ſteuerte er für die „Chronik der Kirchgemeinde

Neumünſter“ eine ſehr gediegene „Hiſtoriſche Ein—

leitung“ bei. Eriſt Verfaſſer einer ganzen Reihe

intereſſanter Neujahrsblätter. — FürdieFeſt—
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ſchrift der Dozenten bei der Einweihung der neuen

Zůrcher Univerſilät (1910) lieferte er einen wert⸗

vollen Beitrag über „Die Anfänge des Sonder⸗

bundes“ Demverſtorbenen Prähiſtoriker Dr.

Heierli lieh er ſeine Hilfe bei der Abfaſſung ſeiner

Argeſchichte des Wallis, ſowie bei der Urgeſchichte

Graubündens. — Füreine umfaſſende Weltge—

ſchichte, die von Gelehrten der Aniverſität Cam—

bridge in England herausgegeben wird, die aber

leider durch den Krieg ins Stocken gerateniſt, ver—
faßte Oechsli eine Geſchichte der Schweiz in der

Neuzeit.

Als größte ſeiner Gelegenheitsſchriften, wenn

dieſe Bezeichnung noch berechtigt iſt, ſteht ſeine

Geſchichte der Gründung des Eidge—

ubſſiſchen Polytechnikums, miteiner

Aeberſicht ſeiner Entwicklung 18585

bis 1905, da, eine Leiſtung, die allerdings beim

Erſcheinen wohl gewürdigt, aber doch als blei⸗

bendes Denkmal noch nicht genügend geſchätzt iſt.

Ein ungemein reiches Material ſteckt in den vier—

hundert Seiten dieſes ſtattlichen Bandes, von dem

man wohl behaupten darf, daß kein Anderer die

geſtellte Aufgabe in ſo ſchöner Weiſe hätte löſen

können. And wennmanerſt weiß, in wie kurzer

Friſt und unter welch erſchwerenden Umſtänden

die Abfaſſung ſtattfand (größere Abſchnitte wur—

den während der Tage der Erholung voneiner

Blinddarmentzündung auf dem Krankenlager ge—

ſchrieben) ſo wird man hohe Achtung vor der

Energie des unermüdlichen Arbeiters empfinden

— Mit außergewöhnlichem Geſchick verſtand es

Oechsli zu charakteriſieren und es iſt ein Vergnü—

gen, nachzuleſen, wie er mit wenigen Strichen die

Gelehrten zeichnet, die berufen waren, die Grund—

pfeiler unſerer oberſten eidgenöſſiſchen Lehranſtalt

zu bilden—
13



Blieb neben dieſer faſt erdrückenden Tätigkeit

als akademiſcherLehrer, als Forſcher und als

Schriftſteller auch für den Menſchen noch Zeit

übrig? Ja, ſogar noch ſehr viel. Oechsli war ein

zwar nicht vorlauter, aber doch ſtets lebhaft teil—

nehmender Mitarbeiter an allen Beratungen, zu

denen er beigezogen wurde. Vor ſeinem Weg—

gange von der Söheren Töchterſchule ſtellte er in

Gemeinſchaft mit dem Mathematiker und Phyſiker

Dr. Johannes Stößel und einem Vertreter der

ſprachlichen Fächer jene Vorſchläge für die Reor—

ganiſation der Schule auf, die ſpäter wenigſtens

teilweiſe verwirklicht worden ſind — Wenn ander

philoſophiſchen Fakultät Reglemente zu revidieren

oder Wahlen vorzubereiten waren, ſo galt ſeine

Stimme viel. —DemPolytechnikum verhalf ſein
ſorgfältiges Gutachten ganz weſentlich zu der

neuen Benennung als „Eidgenöſſiſche Techniſche

Hochſchule“. Man brauchte ihn auch zuſolchen

Dingen nurzu rufen, ſo ſtand er eifrig und hilfs—

bereit da

Was er ſeiner Familie geweſen, gehört

nicht in eine öffentliche Würdigung. Schwe—

res hat ihm dasSchickſal dort beſchieden und doch

auch viel Schönes. Eine Gattin, die in geſunden

Tagen ihn mit heiterem Weſen Mühe und Arbeit

erleichterte, und Kinder, die ihm heranwachſend

und herangewachſen große Freude bereiteten, ins—

beſondere auch durch ihre muſikaliſche Begabung

und durch das Intereſſe an dieſer edeln Kunſt, die

ihm bis zuletzt ſo manche herrliche Stundeſchenkte.

Den Freunden warer ein treuer Freund und auch

bei Meinungsverſchiedenheiten fand man ſich im—

mer leicht wieder. Da gab es kein Nachtragen,

manſprach ſich offen, vielleicht auch einmal ſogar

ſcharf aus, aber das hinderte eine ungetrübte Fort—
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dauer der Freundſchaft nicht. Und doch war Oechsli

kein Mannder ſeine Ueberzeugung preisgab. Das

zeigte er in den Kämpfen gegen diejenigen, die

ſeine Geſchichtsdarſtellung angriffen. Es handelte

ſich um die Auffaſſung der Reformationszeit. Mit

ganz zäher Feſtigkeit hielt er an dem, was ſeine

Forſchung ihn gelehrt hatte und ließ nicht mitſich

markten.

Ehrungen nahm er dankbar entgegen und ſprach

nie davon. Die Univerſität Genf ſchenkte ihm bei
Anlaß ihres Jubiläums den Chrendoktor, von der

Zürcher Hochſchule erhielt er den Titel eines Doc⸗—

tor theologige, nachdem er für das monumentale

Zwingliwerk den prächtigen, umfangreichen Bei—

trag „Zwingli als Staatsmann“ geſpendet und im

Begriffe ſtand, bei der akademiſchen Zwingli⸗-Ge—

denkfeier in der Peterskirche den Feſtvortrag zu

halten Zwingli als Stifter unſerer Hochſchule“.

Der d. Januar 1019 warder letzte Tag ſeines Auf⸗
retens vor der großen Oeffentlichkeit. Was für

ein ſchöner Abſchluß!

Eine große Erholung bildete für den fleißigen

Arbeiter immer wieder das Reiſen. Ausflüge an

hiſtoriſche Orte in der Nähe, oder Fahrten in die

Weite — Süddeutſchland, Oeſterreich, Frankreich,

Rom —merhielten ihn friſch und fanden ihn auf—

nahmefähig. Ihnbegleiten zu dürfen, war ein

unvergeßlicher Genuß. War das ein frohes Wan—

dern von Göſchenen über die Furka, das Wallis

hinunter und an den Genferſee! Was mannicht

Alles geſprächsweiſe lernte über die Geſchichte des

Landes! Odereine Reiſe nach den alten Neſtern

Frankreichs, vom ſchweizeriſchen St. Urſanne aus—

gehend nach Montbéliard, Beſongon bis nach Di—

jon. Wiekonnte er erzählen von den Schickſalen

des Burgunderlandes, wenn man am Abend die
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prachtigen Weine an ſich vorüberziehen ließ! Oder

in Paris, wo manſich gegenſeitig die Stätten vor⸗

führte, an denen manin ſchönen Studienzeiten ge⸗—

weilt, ſich vor die ehrwürdigen Vauwerkeſtellte

und ſich die großen Ereigniſſe vergegenwärtigte,

deren Zeugen ſie geweſen. — Wie lebendig wurde

mir Frankreichs Geſchichte, als wir zwiſchen den

Konigsgrabern von St. Denis wandelten. Ja, das

warein herrlicher Reiſekamerad!
Oechslis leßtes Lebensjahr war hart, da ihm

der Tod ſeine Lebensgefährtin nach ſchwerer

Krankheit entriß, und doch wieder ſchön und glück—

lich, als er ſich der treuen Fürſorge ſeiner Kinder

bewußt wurde und bei der Tochter ein neues Heim

fand. Undwielieblich ſollte es ausklingen, als er

von Weggis aus ſeine letzte Frühlingsfahrt nach

dem Rigi unternehmen und von der Söhe die

Pracht eines neuen Lebens ahnen durfte: Am

26. April ſchied er von den Seinigen, von ſeinen

zahlreichen Freunden und Kollegen, von denbei—

den hohen Lehranſtalten, denen er durch Jahr—

zehnte ſeine beſten Kräfte freudig geweiht hatte.

AmTage nach der Stiftungsfeier der Aniverſität

übergaben wir ſeine ſterblichen Reſte der Flamme.

Non onmis moriar darf der Beſcheidene wohl

von ſich ſagen,Dauerhafter als Erz führtich ein

Denkmal auf“. Seine Werke, ſein edles Weſen,

ſeine Liebe und Treue werden fortleben. Th. V.
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